Predigt Peterskirche Heidelberg, 14. Sonntag nach Trinitatis (6. September 2015)
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus!
Dr. Martin-Christian Mautner, Pfarrer

Text: Lk. 17, 11-19
Es begab sich, als Jesus nach Jerusalem wanderte, dass er durch Samarien und Galiläa hin zog.
Und als er in ein Dorf kam, begegneten ihm zehn aussätzige Männer; die standen von ferne und erhoben ihre Stimme und sprachen: Jesus, lieber Meister, erbarme dich unser!
Und als er sie sah, sprach er zu ihnen: Geht hin und zeigt euch den Priestern!
Und es geschah, als sie hingingen, da wurden sie rein.
Einer aber unter ihnen, als er sah, dass er gesund geworden war, kehrte er um und pries Gott mit lauter Stimme und fiel nieder auf sein Angesicht zu Jesu Füßen und dankte ihm. Und das war ein Samariter.
Jesus aber antwortete und sprach: Sind nicht die zehn rein geworden?
Wo aber sind die neun?
Hat sich sonst keiner gefunden, der wieder umkehrte, um Gott die Ehre zu geben, als nur dieser Fremde?
Und er sprach zu ihm: Steh auf, geh hin; dein Glaube hat dir geholfen.
Herr, gib uns rechtes Reden und Hören!
Wir bitten um Zuversicht auf dein Wort hin.
Amen
Liebe Gemeinde.
Am Samstag vor einer Woche war es – auf der Rückfahrt von ein paar Tagen in Italien, herrlichen Tagen unter südlicher Sonne.
Ich hänge in Gedanken dem Erlebten nach, denke an das kleine Städtchen im Veneto, sehe mich mittendrin auf der Piazzetta auf einem Stuhl sitzend, meine Frau und die Kinder glücklich lächelnd mit um den gedeckten Tisch, vor uns eine Karaffe mit angenehm kühlen Pinot Grigio...
In den Gläsern funkelt er golden...
An der Loggia des Hauses gegenüber blüht eine Bogainvillie in verschwenderischer Pracht und wetteifert mit der Farbe der frischen Wäsche, die daneben zum Trocknen hängt.
Es duftet nach den Pinien des nahen Parks, gelegentlich unterbrochen von einem verheißungsvollen Geruch aus dem offenen Küchenfenster um die Ecke...
Und da kommt er, der Cameriere, und stellt sie vor uns, die Fischplatte – ein Kunstwerk: Filets vom Wolfsbarsch, garniert mit Sepien, Oktopus, Garnelen und Jakobsmuscheln, dazu Polenta und frischer Salat in den Landesfarben: grün, weiß und rot.
Balsamco, Olivenöl, Salz und Pfeffer stehen bereit. Es kann losgehen!
„Prego, Signori, e buon appetito!“
Kann irgendjemand glücklicher sein?
Reicher beschenkt?
Ja, wir stehen im Stau am Fernpass, auf dem Heimweg.
Der Sprecher von Radio Tirol zählt soeben auf, welche Verzögerungen uns noch erwarten.
Mir ist es egal.
Ich gebe mich wieder den Erinnerungen hin.
Wie lange hatte ich mich schon auf die berühmten Mosaiken von Ravenna gefreut.
Ich kannte sie freilich von Abbildungen her, wusste ein wenig Bescheid über ihre Entstehung und auch, welche Details ich mir besonders genau ansehen wollte – in San Vitale, Sant'Apollinare Nuovo und dem Mausoleum der Galla Placidia...
Alle meine Erwartungen werden übertroffen, weit übertroffen von den satten Farben und weichen Formen, von den ausdrucksstarken Gesichtern der Figuren und dem eleganten Faltenwurf der Gewänder.
Wie dankbar bin ich für diese Eindrücke!
Ich bin in meinem Rückblick gerade bei der romanischen Abtei von Pomposa angelangt, wo ich an derselben Stelle stehen darf, von der aus vor fast eintausend Jahren der Kantor Guido von Arezzo die Schola während der Messe und der Stundengebete anleitete – ja, eben der Guido, der um 1050 die Notenschrift erfand und so unserer abendländischen Kirchenmusikgeschichte eine völlig neue Entwicklung hin zur Mehrstimmigkeit eröffnete...
Ein eigenartiges Gefühl bemächtigt sich meiner.
Etwas Erhabenes, so hätte man es wohl zu Zeiten genannt.
Da kündigt Radio Tirol die Nachrichten an.
Nach einer Woche ohne Zeitung, ohne Radio und Fernsehen, ist ja vielleicht gar nicht schlecht zu erfahren, was sonst in der Welt – von mir zunächst unbemerkt – sich ereignet hat.
Ich drehe den Ton etwas lauter.
Was ich den kommenden Minuten höre, kontrastiert denkbar hart mit den schönen Gedanken, denen ich bis eben nachhing.
Da ist von dem scheinbar nicht enden wollenden Flüchtlingselend die Rede, das uns seit langem beschäftigt: dass Menschen auf dem Meer ertrinken, dass sie aus Profitgier in LKWs gepfercht werden und dort qualvoll zugrundegehen, dass offenbar in der Herkunftsländern dieser Elenden sich niemand der rivalisierenden Mächtigen berufen fühlt wieder für eine Lebensperspektive zu sorgen.
Ich höre davon, dass giftiges Löschwasser in die Jagst geraten ist und dort ein Fischsterben verursacht hat. Die Sorge um den Erhalt der natürlichen Ressourcen spricht auch aus der Meldung neuer Wärmerekorde in diesem Sommer, die bestimmt viele Menschen beunruhigt.
Eine weitere Nachricht betrifft die kriminelle Energie zweier Banden internationaler Einbrecher, die  ihr Unwesen trieben, jetzt aber zerschlagen werden konnten; allerdings verweigern die Festgenommen jede Aussage – wohl um die eigentlich Initiatoren nicht zu belasten.
Aus meinem Höhenflug in die heile Welt des Urlaubs, der Kunst und der Musik, bin ich – so scheint es – unsanft wieder in der Realität angekommen, der Welt eben, unserer Welt, die keineswegs heil ist, ja in der nicht wenige an der Heillosigkeit zu verzweifeln und zu zerbrechen drohen.  
Ein Lied aus dem Radio, in dem Gott Vorwürfe gemacht werden, folgt der Nachrichtensendung – ein Lied, in dem er angeklagt wird: „Und du, schaust du nur zu?“
Verwirrt frage ich mich: Was stimmt denn nun?
Was ist real?
Sind es meinen schönen Erinnerungen, in denen ich eben noch schwelgte – oder ist es diese Kaskade der Hiobsbotschaften aus den Radio-Nachrichten?
Liebe Gemeinde.
Heil und Unheil.
Das ist das Thema.
Darum geht es auch in dem Abschnitt aus dem Lukas-Evangelium, dem heute unser Nachdenken gilt.
Wohlgemerkt:
Es geht bei dem Bericht von den zehn Aussätzigen, diesen zehn Menschen im Unheil, die Jesus begegnen, nicht um die Frage, woher ihr Unheil kommt.
Es geht nicht um Schuldzuweisung und Anklage – die ist ja in aller Regel auch nie zu etwas gut, sondern lenkt den Blick stets zurück auf das Unheil und vertieft es durch das Grübeln und Sinnen.
Es geht in unserem Bericht um genau das Gegenteil – nämlich das Heilwerdenkönnen und die Dankbarkeit dafür.
Mehreres ist mir – gerade auf dem Hintergrund des Erlebten, das ich eingangs schilderte, an der Begegnung der zehn Aussätzigen mit Jesus wichtig geworden.
Ich will drei Punkte nennen:
Zum einen denke ich: Heil und Unheil gibt es nicht gewissermaßen im Reinzustand, solange wir in diesem Leben sind, in dieser Welt, wie sie ist und wir sie täglich erfahren.
Auch die Momente trahlenden Glücks, die ich eingangs in großer Dankbarkeit aufzählte, sind ja nicht ohne Schatten – auch hier ist ja keineswegs nur „heile Welt“.
In dem kleinen italienischen Städtchen war auch die Armut nicht zu übersehen, die lange Zeit die Einwohner bedrängte – und bestimmt auch heute noch in manchem Haus herrscht hinter den Bougainvilien.
Die herrlichen Mosaiken in Ravenna entstammen einer Zeit des Untergangs einer ganzen Welt – der  Kaiserhof war längst aus dem unsicheren Rom geflohen aus Angst vor immer neuen Angriffen durch räuberische Horden und vor Aufständen der verelendeten Massen der Millionenmetropole; schon die Wahl der Küstenlagunen und -sümpfe als Rückzugsort für den Hof war ja ein Zeichen der Krise – auch das gilt es zu bedenken beim Betrachten der wunderbaren Bilder.
Oder: Der Mönch Guido, dessen epochale Leistung wir heute bewundern, wurde seinerzeit dafür so sehr angefeindet, dass er schließlich die Abtei Pomposa verlassen musste.
Auch hier lagen Heil und Unheil sehr nahe beieinander.
Es gilt wohl dieses nüchtern zu sehen – und einerseits bei aller Freude über Schönes und Beeindruckendes nicht in eine Schwärmerei zu geraten, die vergäße, dass wir noch nicht im Paradies leben, andererseits aber sich auch nicht von allem Unheil so sehr lähmen lässt, dass für das Heil der Blick völlig verstellt wäre.
Ich weiß wohl, dass angesichts der schlimmen Nachrichten, die uns täglich erreichen, viele Menschen mutlos zu werden und die Hoffnung zu verlieren drohen.
Ihnen zum Trost aber immer wieder zu sagen, dass wir noch nicht im Heil leben, es aber auch unübersehbare Zeichen dafür gibt – das ist meines Erachtens unsere vordringliche Aufgabe als Christinnen und Christen nach dem Vorbild Jesu.
Ein zweiter Gedanke:
Wer sich so den Menschen zum Trost zuwendet – und das durchaus nicht nur durch Worte, sondern selbstverständlich ebenso durch Taten, die Zeichen dessen sind -, der ist nicht selten in Gefahr selbst zu resignieren.
Es scheint manches Mal so sinnlos, eine nicht endenwollende Arbeit, als ob man Wasser in ein Fass ohne Boden schüttete.
Der Blick der Menschen bleibt allzu oft starr auf das Unheil gerichtet, das Ohr allzu oft für die Frohe Botschaft unzugänglich, statt Dankliedern tönen Anklagen aus dem Radio...
Hier ist mir an unserem Bericht von Jesus und den Aussätzigen wichtig, dass der Herr selbst darum weiß, solches sehr wohl kennt – und sich dennoch nicht entmutigen lässt.
Recht betrachtet liegt seine Erfolgsquote bei mageren 10 % - ein Geheilter von zehn nimmt seine Heilung nicht selbstverständlich hin, als sei Heil, Wohlergehen und Gesundheit ein Grundrecht, auf das ein jeder immer und überall einen einklagbaren Anspruch habe.
Nur einer von zehn hat offenbar seine Ansicht geändert, kehrt um und dankt.
Ich habe mich in meinem Dienst oft daran festgehalten: Wenn selbst Jesus sich mit 10 % begnügt, dann darf ich mich auch über 1 % freuen; schließlich bin ich nicht Jesus...
Er will Menschen zum Glauben führen, zum Vertrauen in Gott – weil er weiß, dass solches Vertrauen entscheidend hilft wahrzunehmen, was bereits heil ist, und dann so in Zuversicht und Hoffnung nüchtern zu sehen, was noch unheil ist, um sich dessen dann mutig anzunehmen in Gebet, Wort und auch Tat.
So gibt Jesus gewissermaßen der Menschheit eine Sehhilfe – und wir tun in seiner Nachfolge desgleichen.
Ein Drittes noch:
Ich habe davon gesprochen, wie gut es ist sich von irgendwelchen Erfolgsquoten nicht beeindrucken zu lassen, sondern getrost und unbeirrt weiter das Evangelium der Welt zu sagen.
In diesem Zusammenhang wurde mir an unserem Bericht von Jesus und den Aussätzigen ein weiteres Moment stets bedeutsam:
Der eine Geheilte, der umkehrte und dankte, war ein Samariter – also ein Fremder, ein misstrauisch beäugter Randsiedler der Gesellschaft im damaligen Israel, einer, von dem man vorbildliches Verhalten am wenigsten erwartet hätte.
Nach dem Evangelisten Lukas weist Jesus mehrfach auf diese randständige Personengruppe hin, denken wir etwa an das Gleichnis vom Barmherzigen Samariter.
Was er damit ausdrücken will?
Ich denke, Jesus will uns darauf hinweisen, dass wir offen sein sollen für Reaktionen auf das Bemühen um das Evangelium auch da, wo wir solche Reaktionen zunächst nicht erwarten.
Es sind oft gerade nicht die „Insider“, gerade nicht diejenigen, bei denen es naheläge, bei denen etwas ausgelöst wird...
Ich erinnere mich gut etlicher Reaktionen auf Predigten oder anderes in meiner Zeit als Gemeindepfarrer – da ergaben sich nicht selten gute Gespräche Wochen danach an unerwarteten Orten (bei Geburtstagsbesuchen, beim Einkaufen oder an der Tankstelle) mit Menschen, von denen ich manchmal gar nicht zu sagen vermocht hätte, dass ich ihnen je begegnet wäre.
Oft habe ich dann an diesen Einen gedacht, von dem es in unserem Evangelium so lapidar und doch äußerst vielsagend heißt: „Und das war ein Samariter.“  
Liebe Gemeinde.
Ich bin überzeugt – und unser Evangelienabschnitt heute bestätigt es wieder:
Gott will das Heil für uns uns alle, die wir noch in dieser Welt leben, in der Heil und Unheil hart neben einander sich finden.
Jesus öffnet uns die Sinne die Zeichen des Heils, die es gibt, wahrzunehmen
Wer sie dankbar wahrnimmt und sich an ihnen freut, der wird auch den nüchternen Blick auf alles Unheil ertragen, den die freilich großen Probleme erfordern, die es derzeit gibt – wie es sie zu allen Zeiten gab.
Das Unheil will ebenso angesehen werden – aber mit dem geänderten Blick des Glaubens, des Vertrauens in Gott.
Ohne diesen neuen Blick müssten wir angesichts des Unheils verzagen, verzweifeln und resignieren.
Mit dem neuen Blick des Glaubens aber können wir uns unbeirrt und zuversichtlich, weil getrost, sehen, was an uns ist zu bitten, zu sagen und zu tun – nüchtern, ohne Angst, auch ohne Angst vor dem eigenen Scheitern, wissen wir doch, dass Gott selbst letztlich heilen wird.
Zuversichtlich sein aus Dank, nüchtern bleiben mit allem nötigen Sinn für die Realitäten, zugleich aber stets mit Vertrauen und dem daraus erwachsenden Mut – kurz: Glaube, Liebe, Hoffnung – das ist es, darum geht es.
Schließlich heißt es für uns und alle:
„Steh auf, geh hin; dein Glaube hat dir geholfen.“
Das gebe uns Gott durch Jesus Christus, seinen Sohn, unseren Herrn und Heiland!
Amen
